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Wochenchronik
Ausland.

Aller Altgen sind heilte auf Genf gerichtet, wo sich
das Schicksal Ab es fini en s erfüllt. Zuvor jedoch
noch einige Blicke rückwärts auf den Verlauf der
politischen Woche.

Der Entscheio der Regierung Englands in der
S a n kt ion en fr a g e hat bei den englischen
Völkerbundsfreunden eine erhebliche Erregung ausgelöst:

in allen Städten Englands haben letzten Sonntag
große Protestkundgebungen stattgefunden.
Beinahe noch mehr aber wurde die englische Öffentlichkeit

in Ausregung versetzt durch alarmierende
Nachrichten über die geradezu astronomischen Ziffern
der deutschen Aufwendungen für die immer noch
fieberhaft betriebene Aufrüstung, Aufwendungen, die
das fünffache der englischen betragen sollen. Die
Besorgnis um die eigene Rüstungssicherheit kommt in
allen öffentlichen Debatten zum Ausdruck und wird
noch verstärkt durch die immer noch ausstehende
Antwort Hitlers auf den englischen Fragebogen.

In Frankreich ist die Streikwelle noch immer
nicht völlig znm Stillstand gekommen. In der Kammer

kam es zu einer heftigen Streikdebatte, das
Bürgertum beunruhigt sich mehr und mehr und
fürchtet, daß die Kommunisten Frankreich mit
voller Absicht der Sowietisierung entgegentreiben.
Scharfen Widerstand kündigen bereits die Rechtskreise
an: aber auch von sozialistischer Seite erfolgte eine
energische Absage an einen solchen Kurs.
Außenpolitisch scheint die französische Regierung
glücklicherweise mehr als zu Lavals Zeiten auf eine
engere Zusammenarheit mit England
hinzuneigen. Der englische Kriegsminister hielt letzte Woche
in Paris eine sehr beachtete Rede, in der er von der
absoluten Notwendigkeit des Zusammengehens von
England und Frankreich sprach. Und Eden hat auf
seiner Reise nach Genf in Paris Station gemacht
und sich eingehend mit den neuen Männern
besprochen. Offenbar mit Erfolg, denn das offizielle
Communiqué meldete, daß die Aussprache eine der
fruchtbarsten der letzten Jahre gewesen sei.

Und nun Genf! Noch immer ist es ein
Weltzentrum und mehr wie ie mag es den hier anwesenden

Politikern zum Bewußtsein gekommen sein, daß es
unter keinen Umstänoen an Autorität und Bedeutung
verlieren dürfe. Dabei lind die Besprechungen hinter

den Kulissen mindestens so wichtig als was vor
ihnen „geht". Eden und Blum haben ihre
Unterredungen fortgesetzt, hinzu traten Verhandlungen mit
Rußland über die M e e r en g e n f r a g e, über
die eine wesentliche Annäherung erzielt worden sein
soll, daneben steht die Kleine Entent e, mit der
die alte Herzlichkeit wieder herzustellen Blum ein
besonderes Anliegen ist. denn unzweifelhaft bat diese

durch die Lavalschc Jtalienpolitik wie auch durch
den französischen Umschwung gelitten. Die sich so

abzeichnenden neuen „Annäherungen" scheinen in I t a-
lien etwelche Ernüchterung bewirkt zu haben. Denn
so sehr dieses in den letzten Monaten mit der
„deutschen Karte" gedroht hat, so wenig wahrscheinlich

ist es, daß der deutsch-italienische Gegensatz
(Oesterreich!) auf die Dauer ganz zu überwinden
sein wird und schließlich könnte ja auch einmal
Deutschland aus einer Isolierung Italiens seine
Vorteile ziehen. Vielleicht ist auf solche Ueberlegnn-
gen das beinahe entgegenkommende Memorandum
zurückzuführen, das Italien der letzten Dienstag
zusammengetretenen Völkerbundsversammlung

übergab: es werde Abcssinien im „Sinn und
Geist des Paktes" (also eines Mandates) verwalten,

über seine Kolonisationsarbcit dem Völkerbund
Bericht erstatten und ihm von Neuem seine
Mitarbeit gewähren.

Damit kommen wir zu den Genfer Ereignissen,
die sich vor den Kulissen abspielten: dem a b e s s i ni -

schon Drama. Der Negus hatte sich entschlossen,
die Sache seines Volkes in Genf selbst zu vertreten.
Der unglückliche Fürst wurde hier mit sehr viel
Sympathie und Achtung empfangen. Nur als er
die Völkerbundstribüne zur Verlesung seiner Rede
bestieg, unterstanden sich zur größten Empörung
Aller einige italienische Journalisten, ihn mit einem
Pfeifkouzert und Schimpf- und Schmährufen zu
begrüßen. Sie wurden sofort polizeilich entfernt,! in
Gewahrsam genommen und seither aus dem Kanton

Genf ausgewiesen. In seiner Rede gab der
Negus seiner tiefen Enttäuschung über das Verhalten
des Völkerbundes ergreifenden Ausdruck. Keiner der
Zuhörer wird sie ohne Ergriffenheit und Beschämung

angehört und nicht mit Erbitterung jenes
Schattens gedacht haben, der zu dieser Lage
geführt hat.

Nach dem Negus sprach Bluin, der mehr ein
Exposé der Einstellung der neuen französischen Regierung

zu den allgemeinen politischen Problemen gab,
sprach Litwinow, der sich scharf gegen irgendwelche

Abschwächung des Paktes wandte und sprach
endlich Eden, dessen Rede bis zur Stunde
wahrscheinlich das Präziseste gab, das gesagt werden
mußte: „Die Fortsetzung der Sanktionen bat keinen
Zweck mehr, jedoch kann die Eroberung Abessiniens
auch nicht anerkannt noch das Urteil, das im Herbst
über Italien gefällt wurde, abgeändert werden."
Im gleichen Sinne äußerte sich auch Bundesrat
Motta: die Sanktionen seien als zwecklos unverzüglich

aufzuheben.
Ueber die Völkerbundsresorm wurde ebenfalls

manches gesprochen, doch läßt sich zur Stunde
darüber nock? nichts Abschließendes sagen.

Inland.
Mit dem Abschluß der Sommersession scheint

unsere schweizerische Politik bereits etwelcher
„Ferienstimmung" entgegen zu gehen, so daß wir uns für
diesmal kurz fassen können. In Ausführung der durch
das Parlament erledigten Bundesbeschlüsse betreffend

die Unterstützung der Auswanderung und der
Preiskontrolle hat der Bundesrat bereits die
betreffenden Ausführnngsmaßnahmen getroffen. Mit
der Beauftragung der Preiskontrollkommission mit
der Ueberwachung der Preise ist nun zu hoffen, daß
endlich ein „Abwärts" in der Preisentwicklung
einsetze, nachdem das „Auswärts" nach der Indexziffer

der schwciz. Konsumvereine bereits 10,à Prozent

erreicht hat! Des weitern genebmigte der
Bundesrat das kürzlich gemeldete Handels- und Kontin-
g?ntierungsabk?mmcn mit Italien. Mit den
kantonalen Regierungen hat das Bundesamt für
Arbeit und Industrie in vorsorglicher Weise bereits
eine Konferenz wegen der ArScitslofensürssrge im
Winter abgehalten. Der Kanton Aarga» wird nächsten

Sonntag über ein neues Arm engesetz
abzustimmen haben. In Basel haben Gewerbe- und
Gewerkschaftskreise der Regierung ein Projekt der
Erhebung eines A rb e i t s r a p p en s (1 Rp. auf
1 Fr. Erwerb) zur Finanzierung zusätzlicher
Arbeitsbeschaffung im Baugewerbe eingereicht. Und endlich
werden wir nächstens einen automobillosen Tag
genießen: Die Automobilkreise haben als Protest gegen
den Beimischungszwang und gegen die Zumutung,
daß der Automobilist das Defizit der Alkoholverwaltung

trage, die Stillegung des gesamten Auto-
mobÜNerkchrs auf nächsten Sonntag beschlossen.

Zum gegenwärtigen Stand der Flüchtlingshilfe
Die geistige und leibliche Not vieler Flüchtlinge,

die Wirkungen, die sie so oder so ans die
Schweiz ausüben können und die Erkenntnis,
daß die damit zusammenhängenden Fragen nur
mit vereinten Kräften gelöst werden können,
haben nun die überwiegende Mehrzahl der
Schweizerischen Organisationen, die sich mit Flüchtlingsfragen

befassen, veranlaßt sich in der

Schweiz. Zentralstelle für Flücht¬
lingshilfe

zusammenzuschließen. Sie steht unter dem
Patronat der Schweizerischen Landesronferenz für
soziale Arbeit, das heißt dem Zusammenschluß
der Spitzenverbünde der Schweiz.
Wohlfahrtspflege und setzt sich vor allem zum
Ziel, in Zusammenarbeit mit den zuständigen
nationalen und internationalen Instanzen eine
befriedigende Lösung des Flüchtlingsproblems zu
erreichen.

Diese Zentralstelle hat kürzlich an den
Bundesrat eine Eingabe gerichtet, in der es unter
anderem heißt:

„W.ir anerkennen zunächst gerne, daß sich die
zuständigen eidgenössischen und kantonalen Amtsstellen

im Rahmen der gesetzlichen Vorschriften
der Emigranten nach Möglichkeit annehmen.

Trotzdem ist deren Lage seither eher ungünstiger

geworden. Die Mittel der privaten
Hilfsstellen beginnen knapper zu werden und reichen
kaum mehr zur Deckung des notwendigsten Le-
bcnsbedarfes. Die öffentliche Fürsorge andererseits

greift in den wenigsten Fällen und vor
allem nicht anhaltend ein, weil sie nicht
zuständig ist. Zweifellos befindet sich deshalb eine
große'Anzahl von Flüchtlingen in einem eigentlichen

leiblichen Notstand. Noch schwerer zu
ertragen ist aber die seelische Not, unter der vor
allem jene leiden, die zur Untätigkeit verdammt
sind.

Die Notlage der Flüchtlinge wirkt sich aber
nicht nur auf diese selbst, sondern unter
Umständen auch auf die Gemeinschaft, in der sie
leben, also auf unser Land, verhängnisvoll aus.
Insofern ihnen nämlich die Möglichkeit, zu
arbeiten und damit zu leben, versagt ist, werden
sie vielfach zwangsläufig in eine feindliche
Einstellung gegenüber Staat und Gesellschaft
hineingetrieben, ans der heraus ihrem Gastland
beträchtlicher Schaden erwachsen kann. Würden
andererseits den Flüchtlingen, unter denen sich viele
geistig und sittlich hochstehende Elemente befinden,

in stärkerem Maße Lebensmöglicheilen
gewährt, so würde dies die Mehrzahl unter ihnen
sicher dankbar anerkennen und durch ein
Einstehen für unser Land vergelten."

In diesem Zusammenhang wird der Bundesrat
ersucht, dafür zu sorgen, daß einer Anzahl

von Flüchtlingen unter gewissen Einschränkungen
eine Arbeitsbewilligung erteilt und daß den

Flüchtlingen ein Ausweispapier mit längerer,
mindestens einjähriger Gültigkeitsdauer und mit
der Zusicherung zur Wiederaufnahme in der
Schweiz innerhalb einer angemessenen Frist,
verabfolgt werde. Da die Durchführung dieser
Anregungen, auf die Schweiz beschränkt, nicht leicht
wäre, bittet die Zentralstelle den Bundesrat,
zu erwägen, ob nicht der auf den 2. Juli
einberufenen Konferenz der Regierungen
folgende Anregungen zu einer

i nter nationalen Regelung
zu unterbreiten seien:

1. Das erwähnte Nusweispapier für Flüchtlinge

sollte mit einjähriger Gültigkeit und der
Möglichkeit der Rückkehr in das Land, welches
das Dokument ausgestellt hat, in allen Ländern
eingeführt werden.

2. Die Regierungen sollten die Möglichkeit
prüfen, die Flüchtlinge auf die Länder zu ver¬

teilen, die zu dieser Ausnahme bereit wären.
Die Verteilung hätte auf Grund einer
Kontingentierung zu erfolgen, die sowohl die
individuelle Lage der Flüchtlinge, als auch die
ökonomische Lage der betreffenden Länder in
Betracht zöge. Bis zum Zeitpunkt, an dem die
Regierungen die erwähnte Kontingentierung
durchführen können, wäre es wünschenswert, daß
sich diese für eine bestimmte Zeitdauer
verpflichten, a) die Flüchtlinge, welche nicht in einem
andern Land ausgenommen werden können, nicht
aus dem Lande wegzuweisen, b) einer gewissen
Quote der im Lande verbleibenden Flüchtlinge
den Zutritt zum Arbeitsmarkt zu ermöglichen.
4. Der Bundesrat würde sich, vorgängig der
Durchführung der erwähnten Kontingentierung
bereit erklären, eine bestimmte Quote von Flüchtlingen

zu übernehmen, sofern dieses Entgegenkommen

auch von einem anderen Staat gezeigt
wird.

Neber die Flüchtlingssrage, über die drückenden

Sorgen, die taufenden von Heimatlosen
auferlegt sind und über die Versuche, Hilfe zu
schaffen, entnehmen wir einem Bericht Von Leni
Cahn, Leiterin des Fürsorgedienstes für
Ausgewanderte, Genf, in der „Schweizerischen

Zeitschrift für Gemeinnützigkeit" auszugsweise

folgendes:
„Die Flüchtlingsfrage beschäftigt die Welt nicht

erst seit den letzten Jahren. Schon der Krieg
mit seinen verheerenden Wirkungen schuf
Hunderttausende von Flüchtlingen und Staatenlosen,
die infolge der verschiedenen Friedensverträge
schütz- und heimatlos wurden.

Die russische Revolution allein zwang,
nach einer Schätzung des Nansenamtes, 755,000
Menschen zur Flucht. Diese fanden größtenteils
in Polen, der Türkei und der Sowjetrepublik
Erivan, aber auch in Finnland, Lettland,
Litauen und Estland erste Aufnahme. Es ist vor
allem den Bemühungen Frithjof Nansens zu
verdanken, daß die russischen Flüchtlinge seiner-!
zeit in den verschiedenen europäischen und
überseeischen Ländern untergebracht werden konnten;
doch hat sich während der letzten Jahre ihre
Lage fast überall wesentlich verschlechtert. Neue
Wanderungen setzten ein, so daß wir heute auch
die russischen Flüchtlinge über alle Länder
verstreut finden.

Kaum war die russische Revolution vorüber,
folgte der griechisch-türkische Krieg, der
ein Heer von neuen Flüchtlingen schuf, unter
denen man zirka 180,000 Armenier, Asshro-
Chaldäer und Türken zählte und die größtenteils

in Syrien und Griechenland Unterkunft
fanden.

Als weittragendstes Ereignis seit der russischen

Revolution: im April 1933 die Proklamation

des Nationalsozialismus in
Deutschland, der im Laufe der letzten drei
Jahre zirka 80,000—100,000 Menschen aus rasse-,
religions- und nationalpolitischen Gründen zum
Verlassen des Landes zwang. Es befinden sich
darunter Angehörige aller Schichten, aller
Konfessionen und der verschiedensten politischen
Zugehörigkeit.

Ein Teil der Flüchtlinge, d. h. die Russen,
Türken, Assyrer, Assyro-Chaldäer und Armenier
genießen auf Grund der Konvention des Jahres
1933 den Rechtsschutz des Nansenamtes. Unter
diese Kategorie fallen neuerdings auch die ge-

Aus bloßem Verstaube ist nie Verständiges
hervorgegangen. Hölderlin.

Wenn Frauen reisen

Brief von einer Wiener Reise des
Schweizer Lyceumclubs.
Meine Liebe!

Es lag aus deinem Gesicht eine so unbeschreibliche

Mischung von Erstaunen, Spottlust und Ungläubig-
keit, als ich dir meinen Reiscplan mitteilte, daß du

eigentlich keinen Brief Verdienst. Aber dem letztes
Wort blieb hasten: und schreibe mir dann deme

Erfahrungen „Wenn Frauen reisen"! — Auch das
'noch! Die kurze, von Programmnummern gepuckte

Reise sollte ich gewissermaßen objektiv beobachtend,
als dein Reiseberichterstatter mitmachen, sollte mich
selbst analysieren als Glied einer 75köpfigen Fraucn-
Reise-Gescllschaft! Ein solches Glied zu sem, bedeutet

an sich schon eine ganz gehörige Anstrengung,
beansprucht Kopf, Herz, Auge, Gehör und Bein derart,
daß die Lust zur Reiseberichterstattuug vergeht.
Ueberhaupt, erwarte du nur keine solche. Wien braucht
mein Füllsedcrchen nicht, um seinen Schmuck zu
bereichern. Wenn es dir um ernsthaft-sachliche Betrachtungen

geht, nimm Grieben und Baedeker zur Hand,
suchst du höchstes Gcdanken-Uebergewicht, so lies in
Hauscnsteins „Hauptstädte Europas" das Kapitel
über Wien, ziehst du Unseriöses vor, so vertiefe dich

in „Was nicht im Baedeker steht". Am besten ist's,
du mischest alle drei, rührst zwanzig Minuten und
das Gericht ist fertig. Kurz und gut, den Bericht
bekommst du nicht, — und nun fangen wir an!

Wenn Frauen reisen, sind es vor allem drei
Dinge, die auffallen: ein Berg von Hutschachteln,
unendlich vieles Reden, und ein ungeheuer heftiger
Bildungsdrang. ^

Zuerst die Hutschachteln. Sie türmen sich hoch

oder baumeln am Arm der Besitzerin an forschen
Lederstrippcn. In Form und Gestalt ähnlich, var.iercn
sie in Farbe und Material. Im Verlaus der Reise

treten die Gefäße in den Hintergrund, dafür fesselt

ihr scharmanter und abwechslungsreicher Inhalt das
Interesse der Mitmenschen, drückt er doch durch seine

Vielgestalt dem Tag und der Stunde gewissermaßen
den Stempel auf, sei es als wippende Bergère, als
winziges Blumcnkörbchcn, als gediegener Canotier.

Was das Reden anbelangt, so kann kein Mensch
die Richtigkeit des pedantischen Sprichworts, „Reden
ist Silber, Schweigen ist Gold" beweisen. Uns ist

jedenfalls klingendes Silber lieber als vergrabenes
Gold. Drum haben wir auf unserer Reise geredet.
Viel und ausgiebig und geräuschvoll.

Aber auch uns gebildet! Hast du schon einen
ausgeflogenen Bienenschwarm beobachtet? Kennst du
den kompakten Klumpen eng aneinander gedrückter
Bienen, umkreist von den Unruhigen, die keinen
Anschluß gefunden, zahlreich In der Nähe, vereinzelt
und zerstreut mit zunehmender Entfernung? So
sind wir an den Lippen unserer Führer gehangen,
sind wir durch Paläste und Dome, durch Galerien und
Bibliotheken, durch Kaisergruft und Kaiserpark
gewandert. Der Führer tief im summenden Schwärm
verborgen, die Abseitigen, Abwegigen rund herum
verstreut.

Wenn du mich inkonsequent nennen willst, so steht
dir das Recht zu. Zehn Tage vor der Reise sind
wir in ernsthaftem Gespräch übereingekommen, daß
solche Gesellschaftsreisen der Ruin des individuellen
Sehens und Erlebens sei, ein kulturelles Unding
usw. Worauf ich mich dann der Reise angeschlossen
habe, im Innern dir Abbitte leistend. Aber auf einer

Gesellschaftsreise kann man nette Dinge erleben, die dem
Einzelreisenden versagt sind. (Umgekehrt freilich auch!)
Oder glaubst du, mir Eiuzelreisendem wäre es

begegnet, in Melk, dein alten kleinen Spielzeugstädtchen
am Fuße des großartigen Stifts, vom Bezirkshauptmann

in Uniform, samt Orden und Medaillen, von
seiner Familie und von einem ganzen Kranz Damen
der „Melker Gejellschast" in Wachauer-LandcStrachtm

empfangen zu werden? So bedeutend sind wir als
Einzelobjekt ja leider nicht, nur zusammengebunden,
zum Lyzeumstrauß werden wir solcher Ehren würdig
befunden. Ja, da standen sie, bunt und freudig, am
Bahnsteig, nicht nur wohlgesetzte Begrüßungsworte
uns bietend, sondern sogar den Ehrentrunk,. den
Becher „edlen Landwcincs". Der Herr Bezirkshauptmann,

die Frau Bezirkshauptmännin, die Damen
alle mit seltsam geformtem Kopsschmuck aus Gold-
spitzen, in alten Seidenkleidern oder ländlicher Tracht
mit bunten Schürzen, sie gaben uns das Geleit
durch Kirche, Stift und herrliche Bibliothek. Und als
man sich nach Stunden dann trennte, am User der
mächtig hoch gehenden Donan, unter prächtigen Bäumen,

überragt immer wieder von dem hinreißend
schönen Barokbau des Stiftes, da war man befreundet

und des Winkens war kein Ende. Als dann
der Bezirkshauptmann noch offiziell die Mitteilung
machte, daß er Vater und Besitzer von neun Buben
sei, als er die drei kleinsten reihum hoch hob und
sich die Flachsköpfchcn von seiner grünen Uniform
abzeichneten, während die Größeren sich um ihn und
um die blonde, rosige Mutter scharten, da blieb kein
Auge trocken! Ein gerührtes, bewunderndes Ge-
murmel ging durch unsere Schar, man drückte den
Eltern die Hände und die österreichischen Lcderhös-
lcin der Buben wurden prall und schwer von Schwci-
zcrschokolade und Schweizerbonbons.

Wo er ging und stand, wurde der Lyzeumklub
unendlich liebenswürdig und herzlich empfangen, und
wo er hinkam, wurde auch wieder dankbar die
Hilfe erwähnt, die unser Land dem leidenden Nachbarn

gewährt hatte, damals in der schlimmsten
Zeit.

Das war etwas beschämend — — —
Uebrigens nicht nur in den uns zugedachten

Begrüßungen und Reden schwang ein gemütvoller und
herzlicher Ton, in allen Bevölkerungsschichtcn fällt
er wohltuend auf. Wo würde bei uns ein Ge¬

päckträger am Bahnhof seinen Kollegen mit den Worten

herbei rufen: „Bitt auch schön, komm schnell
rüber, weuns gefällig ist?"

Was für große Rosinen soll ich aus unserem
Kuchen graben, um dir nachträglich noch den Mund
wässerig zu machen? „Wenn Frauen reisen", so
wollen sie etwas sehen. Deshalb sind wir eines
Abends nach Schönbrunn gezogen, zum „Kongreß
in Schönbrunn, 1814". Zu Gunsten eines Krankenhauses

wurde dieses Fest geboten. Wir wandelten«
alle gar prächtig angetan, durch die im — leider
elektrischen — Kerzenlicht strahlenden Räume des
Schlosses, wurden von Lakaien in goldbetrester Livree
von Salon zu Salon und zuletzt in den leuchtenden,
weiß-goldenen Spiegelsaal geführt. Ein kurzes
Festspiel, „Ein Empfang bei Kaiser Franz I.", wurde
auf blumengeschmücktem Podium aufgeführt, das, an
sich belanglos, ein schönes Bild bot durch den Reichtum

der Kostüme. Was sich da entfaltete an Roben

und Uniformen, dürfte zum Teil den Museen
entnommen worden sein. Der Hauptreiz aber,
vielleicht der größte Anziehungspunkt des Abends lag
darin, daß einige der Mitwirkenden Nachkommen
jener Kongreßteilnehmer sein mochten: Prinz
Lichtenstein, Prinzessin Hohenlohe, Gräsin Hoyas, Prinzessin

von Bourbon-Parma. 'Da tanzten diese
Hoheiten vor den prächtig geschmückten Kaiscrpaaren
Franz I. von Oesterreich und Alexander I. von Rußland

eine Lancie, ziemlich unbeteiligt, ziemlich von
oben herab, und zu ihren Füßen, im Parkett, saß
die ganze bürgerliche Regierung der bürgerlichen
Stadt Wien mit ihren Familien, ein Kontrast, dessen

Tragik und leise Ironie uns Fremde vielleicht tiefer
beeindruckte, als die durch ewigen Wechsel und
seltsame Schicksale abgestumpften Wiener. Ein kleines
Souper bildete den Uebergang zum Ball. Ein
herrliches Bild, dieser vom Museumsschlaf entzauberte
Saal, mit den graziösen vergoldeten Barockstukkaturcn,
den vielarmigcn Kerzenleuchtern, den schimmerndes:



Gegen die Verteuerung der Butter
Eine Eingabe der Frauen an den Bundesrat

In diesen Tagen haben die drei Verbände
Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht,

Konsum genossenschaftlich er
Frauenbund der Schweiz, Verband
Schweiz. Hausfrauenverein e, gemeinsam

eine Eingabe an den Vorsteher des Eidg,
Volkswirtschaftsdepartemeutes gerichtet. Sie hat
folgenden Wortlaut:

Lausanne-Basel, 27. Juni 1936.
Herrn
Bundesrat Obrecht,
Vorsteher des Eidg. Volkswirtschafts-
departementes
B ern.

Sehr geehrter Herr Bundesrat!
Auf der Frau liegt gegenwärtig die Hauptlast

der Sorge, wie im Haushalt ein Ausgleich
geschaffen werden kann zwischen den sich ständig
vermindernden Einnahmen und den sich gleich
gebliebenen und oft noch anwachsenden Lasten.

Die Schweizerfrauen verfolgen deshalb mit
wachem Interesse die gegenwärtige eidgenössische
Preispolitik und stellen mit berechtigter
Beunruhigung das stete Anwachsen der Lebensmittelpreise

auf fast allen Positionen fest. So ist es
zu verstehen, daß der jüngste Aufschlag um
4 0 Rappen per Kilo Kochbutter die
größte Bestürzung in weitesten Kreisen
hervorgerufen hat, umsomehr, als die Erhöhung des
Preises, wenn man den in früheren Jahren
jeweilen in dieser Jahreszeit einsetzenden
Abschlag bedenkt, noch um ein beträchtliches
höher ist als 40 Rappen.

Sie werden, sehr geehrter Herr Bundesrat,
ohne weiteres verstehen, daß eine solche
Maßnahme überall den heftigsten Protest hervorruft,
umsomehr, als die gesamten Lebensmittelpreise
allmählich so stark gestiegen sind, daß es für den
Arbeiter- und Mittelstand an das Untragbare
grenzt. Wir erinnern in diesem Zusammenhang
an den vor nicht allzu langer Zeit erfolgten
Aufschlag des Zuckerpreises um nahezu 80
Prozent, an die erhöhten Fleischpreise usw. Die für
den Unterhalt der Familie notwendigen
Einschränkungen führen nicht zuletzt zur

'

Unterernährung der heranwachsenden Jugend und
damit zu einer Schädigung der Volksgesundheit. In,
weiten Frauenkreiscn versteht man es deshalb
nicht, warum die ständige Verteuerung
lebensnotwendiger Nahrungsmittel an maßgebender
Stelle geduldet wird, statt daß eine empfindliche
Verteuerung aller Luxuswaren durchgeführt wird,
womit man jene Kreise treffen würde, die noch
finanzkräftig genug sind, eine solche indirekte
Belastung zu ertragen.

Aus allen Teilen der Schweiz ertönen Stim¬

men, die sich energisch gegen den Butteraufschlag

auflehnen, und wir ersuchen Sie deshalb
ebenso höflich wie dringend, diesen Beschluß in
Wiedererwägung zu ziehen. Wir vertreten diese
Auffassung der uns angeschlossenen Vereine und
Mitglieder mit umsomehr Nachdruck, als von
verschiedenen Seiten schon sehr energisch mit
Butterstreik gedroht wird. Daß eine solche
Maßnahme nicht nur vorübergehend, sondern dauernd
eine schwere Schädigung der Butterproduzenten
herbeiführen könnte, liegt aus der Hand, indem
viele Frauen, die jetzt noch mit Naturbutter
kochen, sich vielleicht an andere Kochfette gewöhnen

würden.
Wir werden es von unsern Verbänden aus auch

nicht unterlassen, die Frauen darauf aufmerksam
zu machen, daß sie in ihren Maßnahmen es
unterlassen sollen, den Oelkonsum zu steigern,
um die Butter zu umgehen. Wir werden sie
darüber orientieren, daß das Oel kontingentiert
ist und eine vorzeitige Erschöpfung der Kontingente

einen wirksamen Kampf gegen die
Butterpreiserhöhung im Augenblick der Höchstproduktion

erschweren würde.
Es liegt uns daran, sehr geehrter Herr

Bundesrat, zu sagen, daß auch in weiten Frauenkreisen

großes Verständnis vorhanden ist
für die Schwierigkeiten, gegen die unser
Volkswirtschaftsdepartement zu kämpfen hat.Aber
es ist unsere Pflicht. Sie darauf aufmerksam
zu machen, daß es für viele Volksgenossen
geradezu unverständlich ist, wie heute zu
einer Verteuerung der Butter geschritten werden
kann, wo im Ausland überall große Preissenkungen

stattfinden, und wir im eigenen Land au
einem Butterüberflnß leiden.

Wir bitten Sie daher lehr angelegentlich, sehr
geehrter Herr Bundesrat, diesem Problem Ihre
Äufmerksämeit zuzuwenden, damit nicht etwa
ein Butterstreik ausbrechen könnte, der unter
Umständen mit derselben Konsegucnz geführt
werden dürfte, wie seinerzeit der Vieler Milchstreik.

Genehmigen Sie, sehr geehrter Herr Bundesrat,
die Versicherung unserer vorzüglichen

Hochachtung

Für den Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht.
Die Präsidentin:
sig: Ä. Leuch.

Für den Konsumacnossenschaftlichen Frauenbund
der Schweiz.

Die Präsidentin:
sig.: R. Münch.

Für den Verband Schweiz. Hausfrauenvereine.
Die Präsidentin:

sig. M. Montandon.

stürtigen Saarländer, die ihre Heimat nach der
letzten Saarabstimmung zwangsweise verlassen
mußten. Sie unterscheiden sich dadurch im
wesentlichen von den „Staatenlosen", die rechtlich
ungeschützt sind, keine Nationalität besitzen,
und die zu ihrem Ursprungsland keinerlei
Beziehungen mehr haben. Bedauerlicherweise soll
das Nansenamt laut Völkerbundsbeschluß im
Jahre 1938 liquidiert werden, doch wird heute
schon geprüft, wie dessen Tätigkeit in anderer
Form fortgesetzt werden kann. —

Da wir uns in der Schweiz hauptsächlich
îmit den ausDeutschland kommenden Flüchtlingen

zu beschäftigen haben, soll in den
weiteren Ausführungen ausschließlich von dieser
Gruppe die Rede sein. —

Im Oktober 1933 wurde James Mac Donald
vom Völkerbund als Hoher Kommissar für deutsche
Flüchtlinge eingesetzt. Ihm wurde die Aufgabe
zuteil: „die Flüchtlingsfrage zu prüfen, die
internationale Zusammenarbeit zn fördern und dem
Wölkerbund Vorschläge zu unterbreiten, wie das
schwierige Problem vom ökonomischen, finanziellen

und sozialen Standpunkt aus gelöst werden
könne". Am 31. Dezember 1935 legte Mac Donald
sein Amt nieder. Seine Demissionsschrift, die
er an den Generalsekretär des Völkerbundes
richtete, ist gleichzeitig eine furchtbare Anklage
an die nationalsozialistische Regierung Deutschlands.

Es heißt da unter anderem: „Die immer
krasser werdenden Verfolgungen in Deutschland
haben die Pauperisierung oder die zwangsweise
Auswanderung von Hunderttausenden Deutschen
— Männern, Frauen und Kindern — zur Folge.
Es handelt sich dabei nicht nur um Juden,
sondern auch um die sogenannten nichtarischen Christen,

die den Juden gleichgestellt werden, sowie
um Protestanten und Katholiken, die, ihrem
Glauben und Gewissen folgend, es wagen, sich
gegen den absoluten Willen des nationalsoziali-
schen Staates aufzulehnen."

Ueber 8V,VVV Menschen
mußten Deutschland während der letzten drei
Jahre zwangsweise verlassen. Noch befindet sich
jedoch der größte Teil derjenigen, die von dem
neuen Regime betroffen wurden, innerhalb des
Landes... Von den 80,000 deutschen Flüchtlingen
fanden zirka vorübergehende oder dauernde
Unterkunft im Ausland. Die Anzahl derer, die
heute noch Mittel-und existenzlos durch
die Welt irren, wird auf 15,000—20,000 geschätzt.
Da außerdem sehr wahrscheinlich mit einer
weiteren Emigration aus Deutschland gerechnet werden

muß, beschloß der Völkerbundsrat in seiner
Sitzung vom 23. Januar 1936 die provisorische
Ernennung eines neuen Hohen Kommissars.
General Sir Neill Malcolm, dem zugleich ein
technischer Beirat des Völkerbundes zur
Verfügung gestellt wurde, hat sein schweres Amt
zu Anfang dieses Jahres angetreten. Sein
Aufgabengebiet umfaßt:

,,a) Die Vorbereitung einer zwischenstaatlichen
Konferenz, die ein System des Rechtsschutzes
für deutsche Flüchtlinge ausarbeiten soll.

b) Einleitung von Verhandlungen mit den
verschiedenen Regierungen im Hinblick auf die
Niederlassungs- und Arbeitserlaubnis an Flüchtlinge.

c) Die Herstellung der Verbindung zu den
privaten Flüchtlingsörganisationen, die sich mit
Unterstützung, Emigration und Placierung der
Flüchtlinge befassen, da der Völkerbund deren
Tätigkeit als nützlich anerkannt hat." Die unter
Paragraph a erwähnte

zwischenstaatliche Konferenz
wurde auf den 2. Juli 1936 angesetzt. Objektiv
betrachtet scheint der Augenblick für eine
derartige internationale Regierungskonferenz nicht
sehr glücklich gewählt — denn welches Land wird
sich bei der momentan besonders kritischen Weltlage

und den daraus folgenden inner- und
außerpolitischen Nöten wirklich ernsthaft mit der
Regelung der Flüchtlingsfrage befassen wollen?
Andererseits scheint es höchste Zeit, mit den
verschiedenen Staaten bezüglich der Niederlassungs-,
Arbeits- und Siedlungsbedingungen zu verhandeln,

denn die einzelnen Regierungen können
sich auf die Dauer der Lösung des Flüchtlingsproblems

nicht verschließen. Kein Land kann
ein Interesse daran haben, müßig zuzusehen,
wie nach und nach Zehntausende von
Menschen gezwungenermaßen zu
Bettlern und Nichtstuern h er ab -

Spiegeln nun für kurze Zeit voller Leben und
Farben. Es hatte sich offensichtlich die gute, alte
Gesellschaft Wiens hier eingefunden: viele Orden
an vorkriegszeitlichen Uniformen, viel alter Schmuck
wurde getragen und es sielen mir ganz besonders die
anmutigen feinen jungen Mädchen auf, die in
vornehmer Einfachheit, ohne jede Aufmachung, im
leichten Ballkleid mit den jungen Prinzen tanzten
oder zwischen Papa und Mama „nachtmahlten".

Aber so schön dieses Fest war, mir liegt ein
anderer Abend am Herzen. Zufällig wanderten wir
nachts nach neun Uhr durch den Burggarten, jenen
Garten, der früher Privateigentum Kaiser Franz
Josephs gewesen war, und der nun Volksgarten
geworden. Vom richtigen „Volksgarten" herüber duftete
es stark nach Rosen, denn dort blühten in
verschwenderischer Menge die herrlichsten Rosen, an
Büschen und Bäumen, an Girlanden und Ranken.
Im Burggarten stand eine kleine, ganz primitive
Freilustbühne aufgeschlagen, eine grüngestrichene
Bretterwand, ein paar elektrische Lampen, im Proszenium
zwei Klaviere. Zwei junge Künstler bildetm das
Orchester und auf der Bühne fanden Tanzvorführungen

statt. Ein junger Er, eine junge Sie tanzten

auf dem hellen Bühnchen unter tiefschwarzen
uralten Bäumen, die im Nachtwind leise rauschten.
Als Hintergrund die Orangerie, links der fürstlich
reiche Flügel der Neuen Burg. Unter den Bäumen,
auf dem Rasen standen Bänke und Sessel, dicht
besetzt vom Publikum. Kleine Leute zumeist, die
für einen oder zwei Schilling mit ihrer Familie,
mit ihrem Freundinchen einen kühlen frohen Abend
genossen. Mächtig und dankbar war der Applaus, heiter

und lebendig das Plaudern während der ergiebigen

Pausen. Der starke Duft blühender Linden
und der süße des Jasmin, — (eine altmodische
Romantik, gelt?), mischte sich mit dem der vielen
Zigaretten, die, wie kleine rote Leuchtkäfer, links und
rechts aufblitzten. Mich fesselten die Lichteffekte, das
Hell-Dunkel, das an Daumier erinnerte, aber seiner
Dämonie entbehrte/ Waren die grellen Lichter der
Bühne aufgedreht, dann siel alles ringsum in sammt-
jchwarze Ncht, Wurden sie gelöjcht, d.an^ traten die

sinken und diese Menschen, wie dies
augenblicklich der Fallist, vonGrenze
zu Grenze und von Gefängnis zu
Gefängnis geschoben werden, ohne daß
eineJnstanzdawäre, an diesiesich in
ihrer verzweifelten Lage wenden
könnten.

...Wie bereits angedeutet wurde, haben die
meisten Länder — eine löbliche Ausnahme machte
anfangs Frankreich — Maßnahmen getroffen,
sich die Flüchtlinge möglichst fern zu halten. An
die Einreiseerlaubnis werden alle denkbaren
erschwerenden Bedingungen geknüpft, und hat dann
ein Flüchtling glücklich den Zutritt zu einem
Lande erwirkt, so wird ihm in der Mehrzahl
der Fälle nur eine kurzfristige Toleranzbewil-
ligung gewährt mit dem ausdrücklichen Verbot
der Arbeitsaufnahme. — Während dieser
Toleranzzeit soll dem Zugewanderten die Möglichkeit

gegeben werden, sich nach einer anderen
Aüswanderungsgelegenheit umzusehen. Hat er
diese binnen der angesetzten Frist nicht gefunden,
so wird oft kurzer Prozeß gemacht, und der
Flüchtling wird auf dem Polizeiwege an die
nächste Grenze gestellt. Verweigert das
Nachbarland die Aufnahme, so wird der Eindringling
wegen Bannbruchs vorerst ins Gefängnis
gesteckt und dann — entweder ins Land
zurückgeschoben, aus d?m er soeben weggewiesen wurde

großen Formen der Bäume, traten besonders die
reichen Formen und Linien der Architektur hervor.
Prachtvoll, dieses im Schatten verschwebende, dennoch
plastische Hell-Dunkel der vorspringenden Pilaster
und Halbsäulen, der Gesimse und Kränze, das
Erloschene der toten Fenster.

Eine richtige Rosine wäre der Abend im Prater,
mit.grausiger Gespensterbahn, wo einer das Gruseln

gründlich unv um wenig Geld lernen konnte,
wo es aus allen Löchern geigte, pfiff und quiekste.
Eine andere der Abend beim berühmten Heurigen?
— ach ja, ein milder Abend war es, es duftete wieder
nach Linden und beim Handorgelklang sangen die
jungen Studenten, — da wanderte, fremd und
erstaunt ein indisches Ehepaar mit seinem blaßen, halb
schlafenden Söhnchen durch den Heurigen-Garten.
Das Büblein war winterlich eingemummt bis über
die Ohren, der Frau schleppten bunte lange
Gewänder unter dem europäischen Mantel um die
rot und weich beschuhten Füße. Anstatt im belebten

Garten ließ sich das fremde Trio in dem fast
leeren Saal nieder, — fremd, etwas neugierig, etwas
blasiert.

Noch manche köstliche Rosine habe ich dir zu
bieten. Schönbrunn am stillen sonnigen Nachmittage.
Schönbrunn in seiner warmen, weichen Okcrfarbe,
helle Pilaster auf dunklerem Grund und mit den
grünen Läden, die ihm, trotz aller fürstlichen Größe

einen behaglich-bürgerlichen Anstrich geben. Ein
Heller kühler Wienerhimmel wölbt sich darüber, mit
Hellem Licht, das sehr feine, silberzarte Schatten
zeichnet. Ein Gemälde von Guardi? — aber bei
ihm wandern Reifröcke und Kniehosen zwischen
niederen, geschnittenen Hecken umher, heute schlürfen
vensionierte Beamte langsam auf hellen Wegen oder
Tönneln auf den Bänken vor den riesig hoch
gewachsenen, geschnittenen Bäumen.

Und jener Abend — immer sind es die Abende
— jener Abend auf Kobenzl. Es war Samstag
und der Abendhimmel stand grünlich über der müd-
gehetzten Stadt. Die Lichter erstanden langsam in
funkelnden Ketten und Linien,, fern drehte sich das
große Rad im Prater- ein kleiner, blinkender Kreis.

— oder dann — an die nächste Grenze gestellt.
— Viele Flüchtlinge haben es bereits bis auf
10, 20 und mehr solcher Inhaftierungen gebracht.
Soll man sich da Wundern, daß sie nach und nach
an Leib und Seele vollständig herunterkommen,
demoralisieren und mit der Zeit zu einer
Gefahr für jeden zivilisierten Staat werden? Denn
wie können diese Menschen sittlich und moralisch
intakt bleiben, wenn man ihnen die primitivsten
menschlichen Rechte versagt?"

Die Ausführungen, die sich im weiteren mit
den schon eingangs erwähnten Aufgaben der
neu geschaffenen schweizerischen Zentralstelle
befassen, kommen zum Schluß:

„Jeder Staat, und die Schweiz als
Nachbarland Deutschlands ganz besonders, muß daran
interessiert sein, daß die Fürsorge, Aufteilung
und teilweise Assimilierung der deutschen Flüchtlinge

bald durchgreifendere und wirksamere Formen

annimmt, als dies bisher der Fall war.
Der Aufruf, daran mitzuarbeiten, geht nicht nur
an die Fürsorgestellen, die ihrer Aufgabe
bereits bewußt sind. Er wendet sich an alle die
Männer und Frauen unseres Landes, die für die
Flüchtlingsfrage Verständnis haben und deren
Verhalten für die weitere Regelung dieses
brennendsten sozialen Problems mitbestimmend sein
wird."

Viele Menschen waren herauf gestiegen zum Nachtmahl

bei Männerchor und Tanz. „Geschichten aus
dem Wienerwald" sangen Chor und Soli und
zwischen den Tischen, mit den unendlich behaglich
genießenden Gästen, wanderte feierlich der Bretzel-
verkäufer, ein vielarmiges Holzgestell, wie ein
entlaubtes Ääumchen, im Arm tragend, das mit Salz-
bretzeln behängen war. Lange saßen wir und staunten

schweigend auf die Riesenstadt mit der großen,

unfaßbar reichen Vergangenheit und der
unsichern, bangen Zukunft.

Bin ich nicht doch ins Fahrwasser der
Reisebeschreibung geraten? Davor behüte mich der Himmel.

„Wenn Frauen reisen", lautet ja mein Thema.
Wenn Frauen reisen, dann erledigen sie gewissenhaft

ein reich befrachtetes Programm, bis sie abends
fast umsinken, sie versäumen keine Gelegenheit, sich
belehren zu lassen und bleiben dann mit ihrem
Herzen an irgendeinem nebensächlichen kleinen Ding
haften. Wenn Frauen reisen, dann lassen sie die
Geschichte des österreichischen Kaiserreiches in ihrer
schier unfaßbaren Pracht- und Machtcntfaltung sich

vor ihnen aufrollen, sie wissen, daß Geschichte ewiges

Fluten und sich Wandeln bedeutet, sie nehmen
es mit philosophischer Gelassenheit hin, daß Völker
kommen und vergehen, daß Kulturen verdrängt,
daß Reiche vernichtet werden, — aber wenn ein
elendes Kind, blaß und verschüchtert, an der
Straßenecke steht, dann empört sich ihr Herz gegen das
Schicksal, das derartiges znläßt! Sie lassen ihren
Geist durch Jahrhunderte spazieren gehen, stolz, die
großen Linien der Geschichte überblicken zu können,
aber die stumme, flehende Gebärde einer verhärmten

Frau mitten im Gewühl einer belebten Straße,
ergreift sie mehr, als die Befreiung Wiens von
den Türken oder die Lösung der Habsburgerfrage.
Wenn Frauen reisen, dann schwimmen sie
glückerfüllt wie ein bewimpeltes Segel auf dem
herrlichen Strom, dessen Oberfläche nur Kräuselwellen
und Sonnenschein trägt, — aber sie wissen um die
dunkeln Strömungen unter der Oberfläche, sie fühlen

genau, wo das Lächeln um sie her wahr ist,
und wo das inn.re Lachen fehlt. Wenn Frauen

Zur Eigenart der Frau
m.

Wäre kulturelle Zusammenhänge.

Wir kennen alle die heute immer noch verstreitete

Literatur, die mit Vorliebe von einer
bestimmten Art von Frauen und Mädchen
gelesen wird. Wir wissen auch um die zum Teil
abgeschmackten Liebesromane, die häufig gelesen
werden. Helden und Heldinnen solcher Geschichten
sind meist nach Sitte und Moral zugeschnittene

.fade Typen. Der heranwachsenden Jugend werden
damit unwahre Frauen und Männergestalten
gezeigt und als Ideal hingestellt. Das ist eine
Vorspiegelung falscher Tatsachen, eine romanhafte

Behandlung des Liebeslebens, die
bekannterweise mit dem glücklichen Ausgang der Ehe
endet, als ob nachher keine Probleme mehr zu
lösen wären! Die Frauen solcher Romane sind
oft zarte, gesittete, schmiegsame unselbständige
Mädchen, die voll Hingebung und Anbetung den
Mann vergöttern, befangen in ihrem kleinen Jn-
teressenkreise. Solche Frauengestalten sind das
Ideal jener Männer, die ihr Machtbedürfnis zu
befriedigen suchen, und solche gibt es viele! Sie
tragen das Wunschbild eines möglichst
unselbständigen Mädchens in sich. Die Mädchen wittern

es mit ihrer feinen Spürnase und kichten
sich darnach. Sie fangen an zu glauben, es sei
ihre naturgewollte Bestimmung, zart, hübsch und
unselbständig zu sein. Im weiteren wird das
Wunschbild des Mannes von der Frau auch
noch volkswirtschaftlich bestimmt. Wenn wir einen
Bergbauern im Wallis oder aber einen
Bureauangestellten unserer Gegend fragen, was sie unter

dem Begriffe Weiblichkeit verstehen, werden
wir zwei ganz verschiedene Antworten erhalten.
Oder denken wir an das Beispiel der Arbeitsteilung

der Geschlechter bei primitiven und bei
Kulturvölkern, und wie sehr auch da die
Auffassungen von Männlichkeit und Weiblichkeit aus-
einandergchen.

Es ist sehr einfach, den Mädchen Mangel an
weitem Interesse vorzuwerfen. Viele denken nicht
daran, wie oft es heute noch vorkommt, daß
Hausfrauen und junge Mädchen wenig Gelegenheit

haben, aus ihren vier Wänden heraus zu
kommen, um sich frei entwickeln zu können. So
unmodern und unglaubwürdig es tönt, Tatsache
ist es trotzdem. Dank seiner vernünftigeren und
großzügigeren Erziehung weitet sich der Jnter-
essenkreis beim Manne. Er hat mehr Kontakt
mit dem Weltgeschehen und wird dadurch eher
auf größere Zusammenhänge aufmerksam.

Wir sind sicher alle davon überzeugt, daß in
der Erziehung der Geschlechter noch sehr viel
gefehlt wird. Wie sehr sie zu einer künstlichen
Differenzierung der Geschlechter führen kann,
erleben wir immer wieder. Es scheint mir
jedoch fraglich, ob die Erziehung allein das
ursprüngliche Wesen der Geschlechter zu formen
vermag, oder ob doch nicht schon in der Anlage
der Unterschied liegt.

Hüten wir uns auf alle Fälle, von der
Eigenart der Geschlechter zu sprechen, sprechen wir
besser von Eigenschaften, die im allgemeinen
beim einen oder beim anderen Geschlechte mehr
zum Ausdruck kommen und dadurch als Eigenart

erscheinen. Hedi Staub.

Im Sommer, Wenn Var-
mecNahrung Widersteht,
trinken Sie am c besten
ein Glas Ovomaltine-
kalt. Ebenso erfrischend
Wie kräftigend.

SchMelbecher nebst Gebrauchsanweisung

zum Preise von Fr. I
überall erhältlich, ebenso Ovo-

^maltine in Büchsen zu Fr. 2.— s
und Fr. 3.6V. ^

Dr. A. Wander A.S., Bern

reisen, dann haben es die Bettler und die Bittenden

am Wege gut!
Wenn Frauen ver-reisen, dann nimmt man

ausgiebig und gründlich Abschied. Dann lehnen auS
den Bahnfenstern sünfundsiebzig Damenköpfe und
ebenso viele Nastüchlein slattern. Auf dem Bahnsteig

stehen alle neugewonnenen Freunde und
lächeln und winken hinauf und hinüber: die Dame
mit der grünen Kette ist da und die andere mit
dem großen Wissen und der tiefen Stimme, und!
natürlich der freundliche alte Herr Professor ist
da, und er sagt fünfundsiebzigmal mit bezaubernder
Liebenswürdigkeit: „Küß die Hand, gnädige Frau",
Aber der kleine, schlanke Architekt, der uns so

unermüdlich geführt und mit Hingabe belehrt bat,
steht ganz erschrocken und verbeugt sich nach allen?
Seiten. Fünfundsiebzigmal ist er eingeladen worden
„und wenn Sie mal in die Schweiz kommen, dann
besuchen Sie mich bestimmt!" Er lächelt und dankt
und nickt. Vorläufig weiß er noch nicht, wie und!
wann er je in die Schweiz kommen wird, aber
ist er erst einmal jenseits der Grenze, dann warten
sünfundsiebzig Freundinnen auf ihn, und hundert-
sünszig Arme strecken sich nach ihm aus. Und er
zaudert noch??

„Küß die Hand, meine Gnädigste, küß die Handî
— " Der Zug rollt, die fünfundsiebzig
Hutkoffern rollen, (oder ist vielleicht einer liegen
geblieben?). Die sünfundsiebzig Handtaschen haben sich
beträchtlich vermehrt, denn wenn Frauen reisen, werden

Einkäufe gemacht und in Wien, sagt man,
seien Lederwaren preiswert. Wir rollen und reden,
aber etwas weniger als aus der Herreise, denn in
unsern Ohren tönt noch das gewinnende: „Küß die
Hand —", und vor unsern Augen tanzen Barock-
Putten auf Barockschnörkeln, und draußen gleitet
das Sommerland vorüber, die Donau, das Nibe-
lungenlaud, das Salzkammergut, das liebliche Tirol.

Nun, meine Liebe, wenn wieder einmal der Ruf
ergeht zu einer Frauenreise, wagst du es dann,
dem Rufe zu folgen und selbst zn erproben, wie es
ist, „Wenn Frauen reisen?" Ich ermutige dich dazu!

Deine M. P.--U.



Die literarische Seite
Zwei Gedichte aus dem Band „Verse".

von Rudolf Pestalozzi. Verlag Fretz und Wasmuth,
Zürich.

Wie war der Tag? Er kam und blieb und ging.
Wie Wolken da sind, ziehen und verschwinden,
Wie Lichter aufgehn, leuchten und erblinden —
Er kam und blieb — ich weiß nicht wie — und ging.

Doch mitten in der Nacht geschah mir, daß
Der volle Mond mich jäh aus Träumen weckt»
Und wie mit lauter Fragen mich erschreckte
Nach solcher Tage ewigem Wert und Maß.

Du stille Rose, könnt' ich so wie du
Wachsen und knospen, duften im Erblühen,
Im Sonnenglanze einen Tag erglühen —
Dann lautlos welken und vergehn. Wie du.

Dem Schöpfer so gehorchen, froh und stille,
Einfältig deine Schönheit frei verschenkend.
Dich ganz in seinen Schöpfungsplan versenkend,
Demütig sagen: Es gescheh' Dein Wille.

Ich aber, Mensch, geborener Rebelle,
Bin wie des Meeres aufgescheuchte Welle,
Unruhig muß ich schäumen, und mich bäumen.

Gott sein zu wollen, spukt in meinen Träumen.
Ich lerne schwer, mich in mein Los bescheiden.
Lehre mich, Gott, dich lieben unter Leiden.

Im Schatten von morgen
Es gibt wohl kaum ein Buch, das demjenigen

willkommener sein könnte, der in der Bedrängnis
heutigen Erlebens Ordnung in sein Schauen, Fühlen,
Urteilen bringen möchte, als Huizingas „Im Schatten

von morgen."* Eine Diagnose des kulturellen
Leidens unserer Zeit nennt der holländische
Kulturhistoriker seine Schrift. Bleiben wir bei dem Bild:
Ein Arzt, reich an Wissen und Erkenntnis, berichtet
eingehend über einen Fall, an den er nicht nur mi/
dem Scharfsinn des heilkundigen, sondern mit der
innern Anteilnahme eines im wahrsten Sinne Mitleidenden

herantritt. Sein eigenes Teilhaben an diesem
Leiden ermöglicht dem genialen Arzt eine Diagnose,
die den Hörer mit der Wucht einer Offenbarung
erschüttert: es ist aber Wohl zugleich dafür
verantwortlich, daß der Arzt in der Hauptsache bei der
Diagnose stehen bleibt und sich inbezug auf Heilungsfaktoren

und Heilungsaussichten über leise Andeutungen

nicht hinauswagt. Ja noch mehr, dieses
Teilhaben an dem dargestellten Leiden führt an seltenen
Stellen zu einer Befangenheit des Urteils, die zu der
sonstigen überragenden Urteilsfähigkeit in einem
sonderbaren Widerspruch steht.

Der Patient ist unsere heutige Kultur. Damit
sie zu den Gesunden gehörte, müßte sie eine
Bewertung des Geistigen und des Stofflichen aufweisen,
bei der keines von beiden zu kurz käme, müßte
ihr Streben gerichtet sein auf die Beherrschung
der gesamten Natur, ganz allgemein auf einen
Zustand. der dem tatsächlichen gegenüber als der bessere
bezeichnet werden dürfte. An Hand dieser Norm für
den Gesunden werden die verschiedenen Lebensäußerungen

des Patienten geprüft. Am ehesten könnte die
Wissenschaft an sich dieser Prüfung
standhalten. Ihr Kurs ist eindeutig: doch hat er sie auf
eine Höhe geführt, da ihr ob der Grenzenlosigkeit
des Ausblicks schwindelt und sie ratlos dasteht.
Umso größer ist dann die Kluft zwischen ihr und
dem populären Denken. Die Wissensverbreitung

durch Schule. Zeitung, Radio, Film hat den
Menschen zwar befähigt, rasch wahr- und aufzunehmen,

hat aber seine Denk- und Urteilskrast
bedeutend geschwächt. Und wie der Fuchs in der Fabel
das, was ihm unerreichbar ist, wertlos schimpft, so

schmäht der heutige Mensch das ihm abhanden
gekommene Denk- und Urteilsvermögen. Dagegen preist
er die Intention, die sich aber bei näherm Zusehen
in ihrer Wirklichkeit als „absichtliche Wahl auf Grund
eines Affektes" entpuppt. Darum verfällt er auch
so leicht der Quasi-Wissensch aft, wie sie am
deutlichsten in der Rassentheorie zutage tritt. Neben
dieser Wissenschaft in Anführungszeichen ist es die
mißbrauchte Wissenschaft, die Zweifel an
dem kulturschasfendcn Wert der Wissenschaft aufkommen

läßt. Unter mißbräuchlicher Wissenschaft rechnet
der Verfasser die Geburtenverhütung, wobei er deü-
noch die Frage offen läßt, ob sie „ihre Funktion
zum Wohl von Mensch und Kultur erfülle". Darunter

rechnet er ferner die Technik im Dienste der
Lebenszerstörung, also der Kriegsführung. Auch hier
wird zur Bekämpfung des kulturellen Leidens nicht
etwa zur Ablehnung dieser mißbrauchten Wissenschaft

aufgerufen: nur an einer Stelle sollte nach Hui-

* I. Huizinga. Im Schatten von morgen. Deutsch
von Werner Kägi. Gotthelf Verlag Bern/Leipzig
200 S. Brosch. Fr. 3.75, geb. Fr. 4.85.

zinga's Meinung „unsere Bereitschaft, dies alles
mitzuerlaben", aufhören, nämlich heim Bakterienkrieg.

Diese Grenzlinie scheint dem Versasser eher
von der „Intuition" als von dem vorurteilslosen
Denken vorgezeichnet zu sein.

Nicht weniger bedenklich als die heutige
Unterschätzung des Denkens ist der Verfall der
sittlichen Normen. Die Moralität, d. h. das
sittliche Verhalten des einzelnen Menschen, erscheint nicht
schlechter als in frühern Zeiten: aber die Moral, die
Anerkennung eines Gesollten, ist ins Wanken
gekommen. Das zeigt sich wohl am deutlichsten im
Politischen: Der Staat wird als außerhalb der Moral
stehend betrachtet. Sein Tun wird nicht nach gut oder
höse, sondern einzig nach dem Erfolg bewertet: um
des Erfolges willen darf er auch heschworene Treue
brechen. In der Praxis gilt dieser Grundsatz freilich
immer nur für den eigenen Staat, ein Beweis,
wie sehr er ausgehört hat, wirklich Grundsatz zu sein.

Paradox erscheint es, wenn in einer Zeit des
Verfalls sittlicher Normen der Heroismus auf
den Thron erhoben wird. Seine Anpreisung bedeutet,
daß die Begriffe von Dienst, Ausgaste, Pflichterfüllung

nicht mehr die erforderliche Kraft haben,
um die öffentliche Energie zu aktivieren. Sie müssen

verstärkt werden, wie durch einen Lautsprecher.
Sie müssen angeblasen, vielleicht aufgeblasen
werden." Hinter Heroismus versteckt sich heute nur zu
leicht Gewalttätigkeit. „Als Ausführende der heroischen

Aufgabe wurden nur allzugern die Elemente
herbeiströmen, die in der Gewalt die Befriedigung
ihrer animalischen oder pathologischen Instinkte
finden."

In der Erscheinung, daß man Heroismus sagt und
Gewalttätigkeit meint, wie in andern Erscheinungen
enthüllt sich ein Geisteszustand, der die Würde der
Reife vermissen läßt und vom Verfasser als
Puerilismus oder als permanente Pubertät bezeichnet

wird. Anstatt den Knaben zum Mann zu
erziehen, gleicht unsere Gemeinschaft ihr eigenes
Verhalten demjenigen der Knabenzeit an. Dies zeigt sich

ganz allgemein in einer Lebensauffassung, die Spiel
und Ernst nicht auseinanderhalten kann. „Auf der
einen Seite stellt sich die -"Erscheinung dar als ein
Nicht-Völlig-Ernst-nehmen von Arsteit, Pflicht, Schicksal

und Lesten, von der andern als eine Zuerkennung
von hohem Ernst an Beschäftigungen, die nach
sauberem Urteil tändlerisch und kindisch heißen müßten,
und als eine Behandlung wirklich wichtiger Dinge
mit den Instinkten und Gesten des Spiels. Politische
Reden leitender Persönlichkeiten, die keine andere
Qualifikation verdienen als: bösartige Lausbubereien, sind
nicht selten."

Im Einzelnen zeigt sich dieser Geisteszustand als
übermäßige Organisation und Ueberschätzung des
Sportslebens, als Herrschaft des Schlagworts, als
Ueberhandnehmen des Aberglaubens in seiner
harmlosesten wie seiner verhängnisvollsten Form. Als
verhängnisvollste Form bezeichnet der Verfasser dm
Aberglauben an die Zweckmäßigkeit des modernen
Krieges und damit der Kriegsvorbereitung. „Wieder
taucht vor mir der Eingang eines kleinen
chinesischen Dorfes auf mit jenen roten Papierstreifm an
Mauern und Häusern, auf denen Sprüche stehen, die
Unheil aller Art abwehren sollen. Die Bewohner
verdanken ihnen ohne Zweifel ein Gefühl der Sicherheit.

Und was ist Sicherheit anderes als ein Gefühl?
— Wie praktisch und wie billig! Wieviel zweckmäßiger
als unsere Milliardmausgaben, die kein Gefühl der
Sicherheit zustande bringen. Warum nennen wir das
eine Aberglauben und das andere politische
Vorsicht?"

Auch auf dem Gebiet der Kunst,- das der
Verfasser nur streift, erkennt er dieselbe Tendenz wie im
gesamten übrigen Geistesleben: in der Poesie zeigt sie
sich als Bewegung weg von der logischen Verständlichkeit,

in der bildenden Kunst als Abwendung von
der sichtbaren Form der Wirklichkeit.

„Jrrationalisierung der Kultur", so
umschreibt der Arzt kurz das kulturelle Leiden
unserer Zeit.. Er sagt darüber: „Das Gefährliche an
der Jrrationalisierung der Kultur liegt vor allem
darin, daß sie zusammengeht und sich verbindet mit
der höchsten Entfaltung des technischen Vermögens
zur Beherrschung der Natur und mit einer höchsten
Steigerung des Verlangens nach irdischem Wohlbefinden

und irdischen Gütern... Das Gegengewicht
gegen dieses destruktive Zusammenwirken von
Faktoren kann einzig in den allerhöchsten ethischen und
metaphysischen Werten gelegen sein. Rückkehr zur
Vernunft hilft nicht aus dem Wirstel heraus."

Noch sehen wir nicht, ob dieses Gegengewicht wirksam

werden wird, ehe wir der Barbarei versalten:

„denn Barbarei kann zusammengehen mit hoher
technischer Vollkommenheit, sie kann ebensogut
zusammengehen mit allgemein verbreitetem Schulunterricht.

Barbarisierung tritt ein, wenn in einer alten
Kultur, die sich im Laufe von vielen Jahrhunderden

zu Klarheit und Sauberkeit von Denken
und Begriff erbosten hat, das Magische und Phantastische

in einem Qualm von heißen Trieben aufsteigt
und den Begriff verdunkelt. Wenn der Mythos den
Logos verdrängt!"

Gibt es Anzeichen, daß die Krankheit nicht zum
Tode sei? Es besteht die Möglichkeit, daß wir neben
den Krankheitserscheinungen, die alle Aufmerksamkeit

auf sich ziehen, das Gesunde übersehen. „Vielleicht

fließt im großen Körper der Menschheit der
gesunde Lebensstrom noch kräftiger, als es uns
scheint." Und weiter: „Ungestört von Torheit und
Gewalttat geht ein gewaltiger Strom schweigender
Menschen guten Willens durch unsere Zeit: jeder
von ihnen baut, wie es ihm gegeben ist. Sie
verschanzen sich mehr oder weniger in eine geistige Zone,
zu der die Bosheit der Zeit keinen Zugang, in der
die Lüge keinen Kurs hat. Sie verfallen nicht der
Lebensmüdigkeit und Verzweiflung, so dunkel es
auch wird in ihrem Emmaus." Jedenfalls, „solange
die Voraussicht schwanken kann zwischen Verderben
und Heil, ist es menschliche Pflicht zu hoffen."

Woher soll die Hilfe kommen? Viele erwarten sie
von einem Neuaufban der Gesellschaft, eine
Annahme, die dem Historiker gewagt erscheint. Auch
nicht von einer „Planung" erwartet er die Hilfe.
Selbst die Kirchen können wirken in dem Maß
„als sich die Herzen ihrer Anhänger gereinigt haben".
Die inwendige Läuterung der Individuen, das ist
dem Verfasser das Gebot der Zeit. Sie wird in
Erscheinung treten müssen als neue Askese der
Selbstbeherrschung und der gemäßigten Schätzung von
Macht und Genuß und als „Hingabe an das Höchste,
was zu denken ist."

Wir hoffen, daß die paar Zitate, gerade auch, wenn
sie etwa Widerspruch erregen, den Lesern den
Eindruck vermitteln konnten, daß es sich um ein höchst
lesenswertes Buch handelt, nicht nur um seines
Inhalts sondern ebenso sehr um seiner Form willen,
deren Unmittelbarkcit die schöne Uebersetzung von
Prof. Kägi zu erhalten wußte. Nicht zuletzt wird das
Buch uns Frauen etwas zu sagen haben, die wir oft
ein stärkeres Bedürfnis nach innerer Besinnung
verspüren als der mehr dem tätigen Leben
zugewandte Mann. G. Gerhard.

Der gläserne Mund.
Roman von Hertha von Gebhardt.
F- A. Herbig, Verlagsbuchhandlung, Berlin.

Hertha von Gebhardt, die offenbar noch junge
Autorin dieses in loser Tagebuchform gehaltenen
Romans, erstaunt ihre Leser durch eine ganz und
gar nicht anfängerhafte Beherrschung der sprachlichen
Mittel. Die Selbstgespräche ihrer Heldin Christine,
Plauderstunden zwischen Mutter und Kind, geschäftliche

Unterredung wie gesellschaftliche Konversation
werden von ihr mit großer Gewandtheit und
Leichtigkeit wiedergegeben. Die Gefahr eines Abgleitens
in die technische Virtuosität und damit in die
Gepflogenheiten des bloßen Unterhaltungsschriftstellers
scheint manchmal nicht allzu ferne zu liegen.

Die Größe und der Ernst ihrer Themastellung
bewahrt aber die Autorin zumeist vor dieser Klippe
ihres Talentes. Denn es sind die letzten menschlichem
Fragen, die sie ihrem Buch zugrunde gelegt hat:
die junge Christine ist nach dem jähen Tode des
geliebten Gatten, des Schauspielers Florianschütz, allein
mit ihrem kleinen Mädchen Christel zurückgehlieben.
Ein Zufall, — die vermißte Abend-Zigarette, —
führt sie in einen Kreis von Menschen, die durch
das halb gesellschaftliche, halb spiritistische Spiel des
„Gläserrückens" eine Verbindung mit übermenschlichen
Welten und Kräften erzwingen wollen. Ein orakelhafter

Spruch, der den nahen Tod ihres Kindes
vorausgesagt, entreißt der jungen Witwe das letzte,
kleine Stück ihrer Lcbenssichcrheit. Ein hilfloses
Rätselraten über den Sinn von Leben und Tod, über die
Möglichkeit einer Verbindung über den Tod hinaus,
ein verzweifeltes Sinnieren über die Glaubwürdigkeit
oder Unechtheit des erlauschten Schicksalssprcphes reißt
die junge Frau in alle Abgründe der Angst hinein.
Kein Wort kann mehr fallen, ohne sie an die
drohende Gefahr zu mahnen, keine Spielstunde mit
dem Kinde bleibt unvergällt. Diese nach außen hin
verhehlte, innerlich zermürbende Todesnot als Mutter
führt Christine beinahe in die Arme eines
ungeliebten Mannes- Denn ein „Trostkind" nur, so glaubt
sie, könnte die Errettung bringen. Aber ihre
gesunde Natur ist besser als die angstgeborenen
Sehnsüchte, und das Leben erweist sich gnädiger an ihr
als die schlimmen Träume. Ihr kleines Mädchen
selbst führt sie in die mählich wachsende Liebe und
spätere Ehe mit einem wertvollen und gereiften
Manne hinein. Aus seinem Munde vernimmt sie
denn auch die bestmögliche Antwort auf ihr noch
immer ungestilltes Fragen. „Ich denke oft", so gesteht
sie ihm, „die Zukunft kommt gar nicht auf uns zu,
sie kommt hinter uns her. Es sind schon tausendfältig

die Gründe für sie gelegt, und nun entrollt
sie sich einfach, als Folge der tausend Ursachen." —
„Gewiß," sagt er daranf, „aber du vergißt dabei
eine wichtige und letzte Ursache — das
Gegenwärtige — du kannst auch sagen: den
Gegenwärtigen. Ihn, den wir modernen Menschen uns
komischerweise so scheuen, bei seinem schönen alten?

Namen zu nennen. Wenn er oder fdgen wvll
meinetwegen „es" — nun eine neue Ursache legt
und damit seine tausend Ursachen alle durchkreuzt?
Unaufhörlich empören schon wir mit unserm bißchen
persönlichen Willen und Kraft uns gegen das zwangsläufige.

Und da kannst du glauben, daß sich Gott
selber in Ketten legt? Weil das nicht sein kann«
darum sind, wie die Bibel sagt, alle Weissagungen!
Stückwerk. Die Welt ist keine Maschine, bei der
unweigerlich ein Rad ins andere greisen muß, sie ist
— eine Welt."

Es mag anhand dieser kurzen Nachskizzierung Les
Geschehens vielleicht als ausgerechnet erscheinen und!
wie ein Theatercoup anmuten, daß die kleine Christel
tatsächlich von einem Spielkameraden mit einem
rostigen Werkzeug — beinahe — M Tode getroffen

wird. Im Flusse des dargestellten Schicksals
wirkt dieser Schlag und die darauf folgende glückhafte
Errettung als Erweisung und Bestätigung einer unter
Leiden und Mühen gefundenen Wahrheit und wirst
daher als sinnvoller Abschluß des Buches gerechtfertigt.

Ernst und Mut bei der Ergründung seelischer Zu-,
stände und Entwicklungen ist Christines Grundhaltung

und damit auch vie ihrer Schöpferin. Wesentliche

Einsichten in die Seele der Frau, in das
Verhältnis von Mutter und Kind vor allem, sind ihr
Lohn und unser Gewinn. A. H.

Hildur DixeliuS: Das Kind.
Verlag Universitas, Berlin.

Nun ist das Erstlingswerk „Das Kind" der DixeliuS

in deutscher Uebersetzung erschienen. Man darf
natürlich weder die Kraft, noch den straffen Aufbau,
noch die Reife der spätern Werke erwarten. Der
erste Teil des Buches ist wie à etwas lang
hingezogenes Versuchen, diese konfliktlose und eigentlich

flache Ehe zu schildern: und man kann sich
nicht sehr viel Interessierendes versprechen. Aber
dann verdichtet sich das Leben in der zweiten
Hälfte des Romans — man wird gefesselt; und
nun führt die Dichterin mit sicherer Hand das
Drama zu seinem Ende. Zuletzt wird' man sich
der tiefen Wirkung des Buches bewußt. Man
erkennt die hervorragende Fähigkeit, die weibliche Psychs
zu erfassen und künstlerisch zu schildern. Und
ergriffen steht man dem Konflikt gegenüber, der an
und für sich banal ist und doch sehr einzigartig
sich vor uns enthüllt: eine scheinbar glückliche und
reibungslose Ehe und ein Kind, bis das Leben noch
etwas anderes fordert, die Liebe zu einem andern
Mann. Unmerklich vollzieht sich das Geschehen in
der Frau, dem der Tod des Kindes allmählich eine
entscheidende Wendung gibt. Wer die Bücher von
Hildur Dixelius kennt, weiß, daß sie von hoher
ethischer Auffassung getragen sind, und daß in dieser
festen Einstellung, die aller engen Moralität fern ist,
eine starke Kraft ruht. W. v. V.

Henry Benrath: Die Kaiserin Konstanze
(Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart.),

Jene Stelle in der Oiviim eomsà, wo Manfred
sich ankündigt: „Sieh! Kennst du Manfreden,

das Enkelkind der Kaiserin Konstanze?" (Dante,
purgutoric», III, 113—114) hatte mich rmmer gelockt,
etwas näheres von jener rätselhaften Frau, der
Erbin und Regentin Siziliens und Mutter Friedrichs

II. von Höhenstaufen zu erfahren. Das
Lebensbild Henry Benraths ließ mich enttäuscht. Hat
der Verfasser aus Bequemlichkeit sich selbst oder

ip/e Du nur
diese Stellung annehmen k ver ärzt list Olr dock verboten, vezea
veines Idâmorrkoidenleidens eine sitzende îâtixkeit auszuüben.---»

„da, aber ssitciem er mir emptakl, eine 2!eitlgnx posterino,
Laibe unci ^Zpkcben, zu verwenden, xekt es mir glänzend. via
elenden Lckmerzen und der unertrâxlicbe duckreiz sind verscbvua-
den. detzt balte icb das lan^e Litzen ßut aus, die Arbeit mackt
mir wieder freude."

In allen Hpotksken: ?oster!ns-8slds kür ?r. 2.5V, postering
Zpkcken kür ?r. 3.50.

Brief über einen englischen Roman.
Ende Juni 1036.

Verehrte Frau!
Der Mahnruf, dm Sie mir von Ihrem Krankenbett

her zukommen lassen, hat mich erreicht und
betroffen. Ich hatte Ihnen ja schon bei meinem
letzten Besuch eine Büchersendung zur Verkürzung
Ihrer langen Tage und Nächte in Aussicht gestellt,
hatte dies so leichthin getan, als könnte ich

nur in den ersten besten Buchladen eintreten, um
dort ein Buch für Sie zu erwerben, so wie man
beim Konditor Kuchen oder Konfekt verlangt und
sie gleich darauf im wohlverschnürten Päckchen mit
heimträgt. Oder als könnte ich vor meinen eigenen
Bücherbrettern mit jener Sicherheit das Richtige für
Sie finden, mit der ich Ihnen jetzt im Garten einen
Rosenstrauß zu schneiden wüßte.

Erlassen Sie es mir, Ihnen Bericht abzulegen
von jenem Hin und Her, vom Dafür und Dawider,
das mich bei meiner Wahl bedrängte. Das Buch, das
ich zuletzt aus meinen Beständen herausgriff, hat
in meinen Augen den Vorzug, daß ich es — den
aus dem Englischen übersetzten Roman der Storm
Jameson „Triumph der Zeit",* — schon

vor Jahresfrist gelesen und ihn jetzt, als ich ihn
für Sie prüfte, mit neuer Lust und gleichbleibender
Spannung noch einmal genießen konnte. Hat er nach
solcher Bewährungsfrist, nach solch hübschem, kleinem
Triumph über die Zeit nicht ein gewisses Anrecht
auf Ihr Interesse?

Deutlich erinnere ich mich des ersten Eindruckes,
den das Buch auf mich ausübte: mich nahm die für
uns meersernen Menschen so überraschende
Fremdartigkeit seiner Welt gefangen. Denn ich wurde von
der Dichterin in ein nordenglisches Hafenstädchen

* Verlag Zsolnay. Mm. -,

des letzten Jahrhunderts geführt, wo das Schiff,
sein Bau, seine Fahrt, sein Glück oder Unglück
Las Leben der Menschen aus ausschließliche Weise
bestimmt. Ich nabm dort am Stapellauf der letzten
Segelschiffe teil, die aus den Werften ausliefen,
lernte die kühn geschwungenen Linien ihres Buges
lieben und die Namen ihrer Segel kennen. Bei
der Konstruktion des ersten Dampfers war ich Zeuge,
teilte Hoffnungen, Zweifel und Erfolgsfrsude mit
den Erfindern und den unternehmenden Reedern.
Streiks und Hungerzeiten waren uns beschicken, die
mit den guten Tagen geschäftlichen Aufstiegs
wechselten wie Ebbe und Flut.

Eine fast verwirrende Menge von menschlichen
Gesichtern tauchte vor mir auf: von der altbewährten

englischen Gouvernante bis zum ersten sozialistischen

Gewerkschaftsführer der Grafschaft, Schiffskapitäne
nnd ihre Frauen, spleenige Gentlemen und

suffisante alternde Damen, liebliche junge Mädchen
und nichtsnutzige Dandies, — mir scheint, ich könnte
Ihnen die Liste ins Unendliche fortsetzen. Sie alle
erschienen, manche nur als zufällig gestreifte
Nebengestalten andere als bestimmende Faktoren, aus der
Bühne von Mary Hansykes Leben. Muß ich
Ihnen gestehen, daß mir erst beim zweiten Durchlesen

die ganze Eigenartigkeit dieses im Mittelpunkte
des Romans stehenden Frauenbildes aufging?

Ich möchte Sie, verehrte Frau, nicht durch allzu
genaue Nacherzählung der eigenen Entdeckersrsudcn
berauben, um deretwillen ich Sie ja ans das Buch
hinweise. Sie werden so gut wie ich und wohl mit
größerer Muße noch alls den tausend Einzelzügen,
mit denen die Autorin es zeichnet, dies liebwerte
Fraucnantlitz sich zusammenfügen, und die bestimmende

Frage dieses Lebens wirv auch Sie angehen,

weil sie ein wesentliches Problem der modernen

Frau aufgreife: beim Abschluß ihrer Ehe muß
sich Mary Hansyke entscheiden, ob sie die geliebte

Arbeit als verantwortliche Leiterin der ererbten
W erste und Schiffahrtslinien aufgeben soll, um fortan
nur noch liebende Frau und Mutter zu sein. Sie
werden an den schweren Konflikten teilnehmen, vie
ihr aus der Beibehaltung dieser großen, mit
genialer Intuition und eisernem Willen bewältigten
Aufgabe erwachsen. Seite an Seite mit ihr werden
sie ein an Arbeit und Erfolg, an Irrtum nnd Fehlern

aber auch an Liebe ungewöhnlich reiches Leben
durchkämpfen und miterleiden. Sie sind erschütterter
Zeuge, wenn diese kleine, aber kräftige, eigenwillige
und auch etwas herrschsüchtige Frauenhand so manchen

geliebten Besitz entlassen muß, wenn der Gatte
sich abwendet, weil er niemals als der einzige Inhalt

ihres Lebens sich fühlen durfte. („Du warst
immer von deinen Schiffen in Anspruch genommen
und hast mich meistens ganz vergessen.") Sie
sehen Marys vergötterten Lieblingssohn sich der Mutter

entziehen, weil ihre starke Persönlichkeit seine
schwächere Natur zu überwältigen droht. Und Sie
werden mit ihr vor der Türe, der Tochter mit
jeuer Härte abgewiesen, die nur der Haß der
Unzulänglichen gegenüber der Zulänglichen erzeugen
kann.

Liebe und verehrte Frau, es wäre unredlich, wenn
ich Sie nicht auch ein wenig warnen würde vor
der Lektüre, die ich Ihnen zumute, fürchte ich doch,
Sie könnten manchmal ungeduldig werden vor dem
oft kaum mehr entwirrbaren Knäuel der von der
Dichterin aufgenommenen Schicksalsfäden. Aber ich
glaube, es muß Ihren gewandten, feinnervigen
Fingerspitzen ein umso größerer Genuß sein, den roten
Faden herauszuziehen und die Hauvtlinie des
Gemäldes empfindend nachzuzeichnen. Vielleicht ärgern
Sie sich auch dann und wann einmal über eine
nicht ganz gelungene stilistische Wendung. Dann
seien Sie nachsichtig und bedenken sie, daß dies
ein Merkmal beinahe jeder Ucbersctzung ist. Es
Wird Ihnen auch allerlei zugemutet werden an

gewagten Situationen und allzu freiem Reden. Aber
Sie werden zugeben, daß der alte Zyniker Garton

nicht anders sprechen kann, als er es ellt
ganzes rauhes Leben lang getan hat, wenn er
zufällig vor Mary, seiner jungen Nichte und
Nachfolgerin steht. Schlagen Sie jene Seite auf, wo
Sie die Begegnung des dreizehnjährigen Mädchens
mit dem sechzehnjährigen Gerry Hardman verzeichnet

finden. Sie werden sich bei all Ihrer Literaturkenntnis

kaum einer zarter gefühlten, reiner
gestalteten Liebesszene zu erinnern wissen. Sehen Sie
Mary, als Leiterin der Schiffswerft?, schutzlos unter
den streikenden, rebellierenden Arbeitern ihrer Fabrik,
planen Sie mit ihr den Bau eines neuen Schiffes
von bisher nie gekannter Vollendung. Pflegen Sie
mit ihr — welch ein Triumph der Zeit! — den
nach jahrelanger Entfremdung endlich versöhnten Gatten.

— Es wird sich Ihnen lohnen, so wie sich
Marys Leben gelohnt hat, als ein mit vollem
Einsatz furchtlos unternommenes Wagnis.

Bei unserem nächsten Zusammensein hoffe ich Sie
so gekräftigt zu finden, daß wir uns lange über
das Buch der Storm Jameson unterhalten können.

Vielleicht werden Ihre Eindrücke ganz
andere sein als die meinen, anderes als mir kann
Ihnen daran wichtig oder unwesentlich erscheinen.
Vielleicht wird es Ihnen vor allem bedeutsam als
Bild der bürgerlichen englischen Gesellschaft des
Viktorianischen Zeitalters, vielleicht gehen Sie mit
besonderem Interesse den darin liegenden sozialen
Problemen nach. Denn dieser Roman ist wie ein Kristall

mit vielen geschliffenen, spiegelnden Flächen,
die je nach ihrer Beleuchtung und je nach dem
Standpunkt des Beschauers als ein neues,
unerwartetes Bild sich darbieten. Unterdessen, verehrt?
Frau: werden Sie Mary Hansykes Freundin und
bleiben Sie die meine!

^ Ihre A. H'.



den Lesern qesenüber die unglückliche Form des
historischen Romanes gewählt? Sein Bestreben, uns
?'n gelockerten Dialogen die handelnden Personen
und die treibenden Mächte vorzuführen und nabe-
zmbrinaen. iü mistalückt. Nichts wird lebendig, alles
bleibt ideologische Redensart. Wir »Weiseln nickt
an den Geschichts- und Quellenstudien des Verfassers.

Wer er hätte besser getan, eine knappe
geschichtliche Studie vorzulegen und uns nicht durch
ellenlange Gespräche über politische Prinzipien zu
ermüden, die viel eher aus dem Jahre 1936 als
aus dem Jahre 1236 stammen könnten. Wir
bedauern dies, da wir die große Erzählerkunst Ben-
raths aus seinem Romane „Ball aus Schloß Ko-
bolnow" kennen und schätzen.

Wenn wir auch die anspruchsvolle Haltung der
Geschichtswerke aus dem George-Kreis nicht
immer am Platze finden, so kommt doch etwa Ernst
Kantorowicz in seiner großangelegten Biographie
Kaiser Friedrichs II. dem Geiste jener Zeit um
vieles näher als Benraths „Kaiserin Konstanze".

H. E.

Das Recht auf Arbeit

Im Anschluß an die in unserm Blatte
erschienenen Artikel „Weibliche Kraft
ausgeschlossen" ersucht uns die Schweizerische
Kommission zur Bekämpfung der Krisenfolgen für die
berufstätige Frau um Aufnahme folgender Mitteilung:

Im Zusammenhang mit der Stellenausschrei-
bung bei der Landesbibliothek, über die im
Frauenblatt verschiedentlich berichtet worden ist,
möchten wir die Leserinnen neuerdings an die
Tätigkeit der Kommission zur Bekämp-
sungderKrisensolgenfürdie berufstätige

Frau erinnern, welche seinerzeit auf
Wunsch des Schweiz. Verbandes von Vereinen
weiblicher Angestellter durch den Bund
schweizerischer Frauenvereine und den Schweizerischen
Verband für Frauenstimmrecht gegründet worden
ist. Wir sind dankbar, wenn wir jederzeit auf
Angriffe und Gefahren, die sich gegen die
Berufsarbeit der Frauen richten, aufmerksam
gemacht werden, damit wir den Sachverhalt (wie
wir es auch im vorliegenden Fall getan haben)
gründlich abklären und wenn notwendig bei den
maßgebenden Instanzen vorstellig werden können.

Âomàdsd eu»,
ob Sie viel ocker wenig
Arbeit baden mit clern Ab--
wsscken. pàen und
Reinigen im ganzen Haus, —

ob lkr Glas, Gescbirr und
Lesteâ obne Viüke strab-
lend und sppetitiicb wird.
— denn dieser büklel ent-
bäit POK. das sc> vielseitig
verwendbare und sparsame

Reinigungsmittel.
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empkleklt sllen IViattero und soicken, die es wer-
den, seine gut Ausgebildeten pkiegerinnen. folgende
Stellenvermittlungen erteilen gerne Ausklinkt:

Slollenvormittlung das Verbandes üarau-
Robroestrassa 24, Ivi. ssi

Stellenvermittlung des Verbandes vasel-
IVelbeiweg S4, ?vl. 23.017

Stvllenvermlttlung des Verbandes kern:
kabnkokplatz 7, 7el. 33.136

Stellenvermlttlung des Verbandes St.Lallen-
Slumenaustr. 3S, Isl. 334»

Stellenvermittlung des Verbandes Ivrlebi
Asvlstrasss 00, 7ol. 24.080
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Durch ein rasches Handeln kann einer gerechten
Sache am besten gedient werden.

Anne de Mont et,
Präsidentin der Kommission zur Bekämpfung
der Krisenfolgen für die berufstätige Frau.

Zuschriften sind zu richten an das Sekretariat
der Kommission, Schanzengraben 29, Zürich.

Kleine Rundschau

Der Klavierpreis des Schweizerischen Lyceumkluds.
Der Verband des Schweizerischen Lyceumklubs

veranstaltete in Bern vor einer Jury einen
Klavierwettbewerb. Die bekannte Vieler Pianistin Frau
Suzanne Stroun gewann den Preis. Die
Preisträgerin darf eine Reise nach Brüssel und Amsterdam

unternehmen, wo sie konzertieren und die beiden
Werke schweizerischer Komponisten vortragen wird.

Bund Schweizerischer Frauenvereine
Am 19. Juni 1936 trat der Vorstand zu

einer Sitzung in Bern zusammen. Seine
Bemühungen für bessere Bedingungen in der
Heimarbeit haben dazu geführt, daß das Bundesamt
für Industrie, Gewerbe und Arbeit die
Ausarbeitung eines Arbeitsvertrages, ähnlich wie er
in der Uhrenindustrie besteht, ins Auge faßt.

Anläßlich der Präsidentinnenzusammenkunft
der Frauenzentralen der Schweiz sind verschiedene

Anträge an den Bund Schweizerischer
Frauenvereine gestellt worden, so der Wunsch
nach intensiver Weiterführung der Friedensar

b ei t und nach einem Ausruf an die Frauen

zum 1. August im Ginne eines Bekennt»
ni sses zur Demokratie. Beide Borschläge
fanden die prinzipielle Zustimmung des
Vorstandes. Aus Anregung der Frauenzentralenprä-
sidentinnen beschloß er ferner, bei den Behörden
wegen der Preiserhöhungen auf Verschiedenen

notwendigen Lebensmitteln vorst»llig zu
werden.

Die Krisenkommission hat sich mit der
Frage der Bekämpfung der saisonmäßigen
Arbeitslosigkeit der Frauen und vor allem mit dem
Kampfe gegen die meist nur aus Frauen
angewendeten Maßnahmen gegen das Doppelverdie-
nertum zu beschäftigen gehabt. In Verbindung
mit der Zentralstelle für Frauenberufe wird ein
Fragebogen für Erhebungen über die Verhältnisse

berufstätiger Frauen vorbereitet.
Die Familienschutzkommission hat

Anträge zum Bundesgesetz über die Arbeit im
Handel und in den Gewerben ausgearbeitet,
welche den Schutz der Hausfrau und Mutter
bezwecken.

Die Arbeitsgemeinschaft für den H au s dienst
kann auf erfolgreiche Arbeit zurückblicken, die
vom Bundesamt für Industrie, Gewerbe und
Arbeit sehr geschätzt und deren Weiterführung dringend

gewünscht wird. Sie hat nun auch
Lehrpläne und eine Werbeschrift für die bäuerliche
Haushaltlehre herausgegeben.

Die Generalversammlung des Bundes Schweiz.
Frauenvereine, mit deren Vorbereitung sich der
Vorstand ebenfalls länger beschäftigte, wird
anfangs Oktober in Chur stattfinden. C. E.

Von Kursen und Tagung«
Tagung zur besseren Obstoenoertung.

Sonntag, S. Juli, 13.45 Uhr, in Bru g g
(Turnhalle).

Eröffnungswort des Herm RegierungSrateS I.Rüttimann.
Vortrag des Herrn Prof. Dr. Ad. Hartmann

über
Möglichkeiten zweckmäßiger Obstverwertung.

Kurzreferate:
Herr Direktor Dr. Kiel holz: „Obstverwertung

und Volksgcsundheit".
Frau L. Kohler-Burg, Linn: „Das Obst

im Bauernhaus".
Fräulein Anna Thurnheer» Wohlen:

„Schule und Obst".
Herr A. Ganz, Obstbaukommissär: „Die

Umstellung im Obstbau".
Freie Aussprache. Schluß ca. 17 Uhr.
Man erwartet einen großen Aufmarsch von vielen

Männern und Frauen aus allen Teilen des Kantons.
Veranstalter:

Agfao, aarg. Gesellschaft für alkoholfreie
Obstverwertung.

Aarg. Frauenzentrale.
Aarg. Kathol. Frauenbund.
Aarg. Landfrauenvereinigung. '
Aarg. landwirtschaftliche Gesellschaft.

Redaktion.
Mlgemeiner Teil: Emmi Block, Zürich 2, Hau-

mefserstraße 25. Telephon 59,635.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22,608.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen.
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kelten glättet. .Lamelis', die ideele iîelorm-

Ginâ

Osmenblnde, legt 5ie zuck In gewissen Teilen

vergnügt und sorglos sein. Line grobe
8suglebigkeil und diskrete Vernicktung wird
durcb die vielen bsgen leinster, klsumiger
.Lsmelie'. Wette (sus Tellstolst gsrsn»
tiert. (Zerucbbindende Ligensckskten, deker
kein besonderes liosmetikum erkorderlick I
Der ,Lsmelis'-dürtel mit 8icberbeits-
belestigung merkt des brsgen besckverdelos
und gibt Ibnen jeglicke Levegungskreibeit.

Itekord 5cbs<k>silto!t.>prs.t.zo
vopulSr 5cbscbtsi<t05t,j l.so
vogulvr 5ikscbtsi<IZ5t,> » 2,50
k»tr» »t»rk5cbsiktsliIZ!t.> 2.75
Ilelsepedning iâ biniolp.s 1.40

Dîs iclssls ksio rm-D s m s o k i o ci s
5ekiwei-er ksdrika»

vor
mincjsi-wsrtigso f4acb-
skmunyon, cisnn nur
.dsmslia' ist.Lamslia'.
k^kaltlicb in sllsn sin-
»clilsgiysnOssctiäitSN,
nütiysnsslis Seings-
qu« I s n n sctiv,s is ciu kck
(amvlia - fabrication
5». vallon, l-olclll.
»tra»,o Z< a, Isl. Z7Z1

>«

!srl?ruilo rucepuzs

X. Sommsrliurs kür psvctiologie
von Montag, den 20. dis preitag, den 24. lull 1S36,

in l.vTLKdI, vroüratssaal im kegieningsgebâucke

vsr uncß ssm« krdeîî
kekerenten: Dr. med. kinswanger, Kreurlingen: Die Arbeit des ps>ckiaters —
vmmi Llock, Tilricb: Oie derutsiötige brsu — Dr. v. krinkmann, kssel: Arbeit und
Leruk als psycboiogiscke Probleme — Prof. Dr. <Z. Kickelberg, Llbi: Der teckriiscke
öeruk — ked. vr. A. liuggendükl, Türick: Der Leruk des íournàten — krnst
luclier, pügswil: ver öerukbereter und die ps^cbologie — Ked. vr. liugo iKarti,
Lern: ver öerut des Oickters — prok. Pierre kezrmond, dleuckâtel: bs ps^ckologie
de i'ouvrier dans I'srtisgnet et dsns Ilndustrie — 8em.-vir. vr. Vk. Sckokaus,
Kreu^Iingen: Tur psztckologje des bekrerberuks.

Vorlesungen von 9-12 lllir, von 16 sn viskusslon. Geltung: Prof. vr. Paul Niibvrlln.
^Iniveisitât Lasel.

Kurskarte ?r. 15.-. Ltuäierenäe. stellenlose 1-etirer und Akademiker Pr. 5.- Vie Kurse sind Skkentlick
und die Vortrage jedem Qedlldeten verständlick.

Einige ^reicfuartiers kür qualifizierte ttörer. insdesondere Studierende.

^uskülirl. Programme und Auskünfte durcli den Kursaktuar dtzr Stiftung I.ucerna, vr. Slmmen.
vuTvrn, ttit^lisdergstraüe 3, lelepkon 22.313. K 645 1.
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Die aikokolfreîen >Virt5ckatten
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